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Ueber einige praktiſche, mit der Anilinfarben- Fabrikation 


zuſammenhängende Fragen. 
(Fortſetzung.) 

5) Sind die Dämpfe beim Auskochen des rohen Fuch— 
ſins mit Salzfäure, Arſengehalts wegen bedenklich für 
die Arbeiter und die benachbarte Vegetation und wie 
la ſſen fie ſich vermeiden? — Es iſt bekannt, daß Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure, mit arſeniger Säure oder Arſenſäure zuſammengebracht 
und erwärmt, letztere unter Waſſerbildung, Chlorarſen, As Cls bil- 
den, eine Subſtanz, die ſehr flüchtig iſt und ſich den Dämpfen der 
verflüchtigten Chlorwaſſerſtoffſäure beimiſcht, die ferner in arfenige 
Säure und Chlorwaſſerſtoff zerfällt, ſobald ſie mit größeren Mengen 
Waſſer zuſammenkommt. Die Menge und der Grad der Verflüchti— 
gung dieſer Subſtanz hängt offenbar mit dem nachfolgenden Verhal— 
ten der wäſſerigen Chlorwaſſerſtoffſäure zuſammen. 


Aus verdünnter Chlorwaſſerſtoffſäure treten beim Kochen vorwie⸗ 


gend Waſſerdämpfe, aus concentrirter aber Salzſäuredämpfe aus, 
natürlich beide nicht unvermiſcht; in beiden Fällen ſteigt der Siede⸗ 
punkt bis auf 110— 111 C. und es geht dann eine Flüſſigkeit 
über, die wie der Rückſtand zufanmengefegt iſt und 20— 21% 
Säuregehalt bei einem ſpec. Gewicht von 1,102 — 1,105 hat. Um 
zu entſcheiden, ob die Mengen verflüchtigten Arſens mit den Mengen 
überdeſtillirten Chlorwaſſerſtoffs in einem Rapport ſtehen, beauftragte 
1 Born aus Frankfurt a. O. mit der nachfolgenden Unter⸗ 
uchung. 

Ich finde über den Grad der Verflüchtigung des Chlorarſens aus 
dem Gemiſch von arfeniger und Salzſäure nur die Notiz von Die⸗ 
fing, daß dieſelbe unter 100° C. unbedeutend, über 100 o C. ſehr 
ſtark ſei. (In Otto's Lehrbuch.) Dieſe Angabe verſtehe ich nicht. 
Unter 100“ C. ſiedet nur eine ſehr ſtarke Salzſäure, die mit Waſſer 


ſtark verdünnte beginnt immer wenig über 100 C. zu ſieden. In. 


ſtarker Salzſäure, die unter 100 0 C. zu kochen beginnt, wird aber 
gerade ſehr viel Chlorarſen gebildet, wie am Schluß dieſer Notiz ge- 
zeigt werden wird. 

Es wurden 6,500 K. C. wäſſeriger Chlorwaſſerſtoffſäure von 
7,38 % Chlorwaſſerſtoffgehalt mit 10 Grm. As Os perſetzt und unter 
Einſenkung eines Thermometers in die Retorte der Deſtillarion un⸗ 
terworfen. 

Bis das Thermometer auf 105 0 C. geſtiegen war, gingen über 
123,5 K. C. 


Achtundzwanzigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Das Deſtillat enthielt in 100 K. C. 0,01 Grm. As 03 

0,185 Grm. HCl. 

2,475 Grm. As O3 
„ „ „ 15 in .. 8,39 Grm. HCl. 

Zwiſchen 105 c und 108“ waren 157 K. C. übergegangen. 

Das Deſtillat enthielt in 100 K. C. 0,041 Grm. As Os 
0,21 Grm. HCl. 
4,03 Grm. As 03 

. „ „ 2 u . 14,23 Grm. HCl. 

Zwiſchen 1080 und 110,5 waren 116,3 K. C. übergegangen. 

Das Deftillat enthielt in 100 K. C. 0,523 Grm. As 02 

Be . 5 8 15 . . 8,37 Grm. Hl. 

Der Rückſtand i. d. Retorte in 100 K C. 5,374 Grm. As O³ 
„ „ . „ . 20,820 Grm. HCl. 

Man ſieht alſo, daß mit der Concentration und dem reichlicheren 
Uebergehen des IC! auch reichlicher As Os übergeht. Es kann der 
Gehalt an As O“ im verflüchtigten Theile einer arſenhaltigen, ſtark⸗ 
verdünnten, durch längeres Kochen aber bis auf 20%, ſtarkgeworde⸗ 
nen Salzfäure im Liter 5,23 Grm. betragen. 

Daß es hierbei auch auf den urſprünglichen Arſengehalt der 
Salzſäure ankommt, iſt begreiflich; an Arſenſäure fehlt es aber in 
den Flüſſigkeiten von der Fuchſinbereitung nicht. 

Um ein direkteres Beiſpiel aus der Praxis anführen zu können, 
wurden 250 K. C. der Flüſſigkeit, die in einer ſehr angeſehenen 
Anilinfarbenfabrik durch Verſetzen des rohen Fuchſins mit Salzſäure 
erhalten worden war, in ganz ähnlicher Weiſe der Deſtillation un⸗ 
terworfen. Dieſelbe fing bei 105% C. an zu kochen; bis der Siede⸗ 
punkt auf 110,59 geſtiegen war, waren 72,7 K. C. übergegangen. 
Dies Deſtillat enthielt auf 100 K. C. 0,068 Grm. A805 


„ „ „„ „ 22 de 
Der Rückſtand i. d. Retorte in 100 K. C. 


Der Rückſtand i. d. Retorte in 100 K. C. 


77 ” 7 7 „ 8 0,085 Grm. HCl. 
Die Flüſſigkeit ſelbſt wurde auf Arſenſäure- und Salzſäuregehalt 
geprüft. Letzteres geſchah nicht aeidimetriſch, ſondern, weil der Farb⸗ 
ſtoff durch NaO, CO? abgeſchieden werden mußte, durch Beſtimmen 
des Chlors mittelſt Silberlöſung. Es wurde auf dieſem Wege ge⸗ 


funden 
daß fie in 100 K. C. enthalte . 2,623 Grm. As 0 
und „ 14,457 Grm. Cl. 


Hierbei iſt freilich der gebundene (zur Bildung eines Rofanilin- oder 
Ammontakſalzes ꝛc. nöthige) Chlorwaſſerſtoff mitgerechnet. 

Es werden, wie man ſieht, beim Kochen einer ſolchen Miſchung 
etwas mehr als ½ Grm. arſenige Säure im Liter verdampfter Flüſ⸗ 


ſigkeit ſich befinden können. Ich halte dieſe Menge für die Vegeta⸗ 
tion der Umgegend nicht für bedenklich, vielleicht wäre es mehr der 
Salzſäuredampf an ſich. Für die mit dem Umrühren, Abſchäumen, 
Einlaufenlaſſen von. Sodalöſung beſchäftigten Arbeiter möchten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln allerdings zu empfehlen ſein, wohin vor Allem ein 
ſehr guter Abzug der Dämpfe durch den Kamin zu rechnen iſt. 

Sehr einfach läßt ſich helfen durch Ausſchluß der Salz— 
ſäure und ihre Subſtituirung durch Schwefelſäure. Es kann 
auf's Poſitipſte verſichert werden, daß nach gemachten, lange fortge⸗ 
ſetzten Beobachtungen hinſtchtlich Ausbeute und Qualität des Pro⸗ 
dukts, dieſe Stellvertretung genau daſſelbe leiſtet, wie das gewöhnlich 
angewandte Mittel der Löſung des Fuchſins. 

Es bildet ſich natürlicherweiſe nach der Sättigung mit Soda⸗ 
löſung ſchwefelſaures Natron, das als Glauberſalz beim Erkalten in 
ſehr großer Menge auskryſtalliſirt. Ich fand, daß in einem Ballon 
diefer geſättigten Löſung auf 77½ Pfd. Mutterlauge 57½ Pfd. 
Glauberſalzkryſtalle gebildet worden waren. Dies nur durch Abküh⸗ 
lung, Abdampfung möchte nicht lohnen, um den Reſt zu erhalten, 
allein dieſe Maſſe ließe ſich unbedenklich zur Glasfabrikation gebraus 
chen, wenn man ſie mittelſt abgängiger Hitze von Waſſer befreit an 
Glashütten verkaufen wollte. Die heutigen Schwefelſäurepreiſe ſind 
gewiß kein Hinderniß mehr, für Anwendung derſelben zu genanntem 
Zweck. 
Es wurden 100 K. C. Salzſäure von 36,245 Grm. HCl Ge. 
halt und 5 Grm. As Oà gemengt und der Deftillation unterworfen. 
Nachdem 82,7 K. C. übergegangen waren, wurde unterbrochen. Das 
Deſtillat enthielt 31,6825 HCl und 4,9876 As O3. Daraus geht 
hervor, daß der Chlorwaſſerſtoffgehalt im Rückſtand etwas geringer 
als im Deſtillat war (die 82,7 K. C. Deſtillat ſollten bei gleichem 


Gehalte nur etwa 29 HCl enthalten), daß aber beinahe ſämmtliche „ 


arſenige Säure überging. Wahrſcheinlich geſchah dies gleich Anfangs, 
zumeiſt da ſich in der Vorlage zwei Schichten zeigten, wovon die eine 
unzweifelhaft Arſenſuperchlorür war. Handelt es ſich um Wiederge— 
winnung des Arſens aus den Rückſtänden (ſiehe 4), ſo kann durch 
langſames Verdunſten des Waſſers, Zuſatz ſtarker Salzſäure und 
Deſtillation, dieſe ſehr leicht zum größten Theil wieder gewonnen 
werden. Verdünnt mau das Deſtillat mit Waſſer, fo fällt das As Os 
heraus, die verdünnte Säure kann zum Auskochen des Rohfuchſins 
gebraucht werden. 

6) Das Erythrobenzin, ein Produkt, das ſich aus 2 Thei⸗ 
len Nitrobenzol mit 4 Theilen feiner Eiſenfeile und 1 Theil ſtarker 
käuflicher Salzſäure nach 24ſtündigem Stehen in gewöhnlicher Tem: 
peratur bilden und im Allgemeinen die Eigenſchaften des Fuchſins 
haben ſoll, und deſſen Darſtellung, von Fol angegeben, dem Hauſe 
Laurent und Caſthelaz patentirt wurde, iſt bereits kurz beſprochen 
worden.“) Es iſt nicht zu verkennen, daß die Erzeugung eines 
rothen, das Fuchſin erſetzenden Pigments aus dem Nitrobenzoll direkt 
und mit Umgehung des Anilins eine Sache von großer Wichtigkeit 
wäre. Ich ließ deshalb darüber ebenfalls Verſuche anſtellen. Das 
glaube ich ſagen zu dürfen, daß, wenn genau nach der Vorſchrift ge⸗ 
arbeitet wird, und dieſe vollſtändig im Obigen gegeben iſt, weder in 
Menge noch Eigenſchaften ein entſprechendes Produkt erzielt werden 
kann. Mehrere Wiederholungen des Verſuchs lieferten braunrothe 
Flüſſigkeiten von wenig Gehalt au charakteriſtiſcher brauchbarer Farb⸗ 
ſubſtanz. Hr. Hannes von Weſel variirte den Verſuch auch dahin, 
daß er Nitrobenzin auf Anilin unter verſchiedenen Umſtänden ein- 
wirken ließ. Dieſer Abänderung lag der Gedanke zu an, daß, 
wenn die Vorausſetzungen richtig ſind, auf welche ſich die Darſtellung 
des Erythrobenzins gründet, d. h. daß der Farbstoff zwiſchen Anilin 
und Nitrobenzin in der Mitte ſtehe, und ſich durch weniger vollkom- 
mene Reduktion aus Nitrobenzin bilde, während Anilin das Produkt 
kräftiger Reduktion iſt, auch aus der Miſchung und Einwirkung bei⸗ 
der aufeinander ſich vielleicht der rothe Farbstoff herſtellen laſſe. Beim 
Stehen in gewöhnlicher Temperatur, wie beim Erwärmen und bei 
verſchiedenen Quantitäten der aufeinander einwirkenden zwei Stoffe 
wurde ein deutlich rothes Pigment erhalten. Die Ausbeute davon 
war aber immer ſo gering, daß von weiterer Verfolgung der Sache 


abgeſtanden wurde. Es führten mich mehrerlei Umſtände auf die Anz. 


nahme, daß die Erzeugung des rothen Pigments auf dieſem Wege 
nur dem oxydirten Stickſtoffmolecül, dem Körper NO, nicht aber 
dem Zuſammentreten des Nitrobenzols mit dem Anilin zuzuschreiben 
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ſei. Nitrobenzol, das etwas Binitrobenzol enthielt, wirkte am kräf— 
tigſten, immer aber nicht genug, um ein Verfahren, das genügende 
Ausbeute liefern könnte, darauf gründen zu können. Das Nitroben⸗ 
zol war auch nach lange fortgeſetzter Reaktion immer noch ſehr dent: 
lich zu erkennen. Es ſcheint die Sache auf eine unvortheilhafte Mo- 
difikation des Verfahrens von Lauth und Depouilly hinauszu— 
laufen, indem das gebundene NO wie freies NOs wirkte. 

Ich muß annehmen, in der Patentbeſchreibung für Erythroben— 
zingewinnung ſei etwas abſichtlich oder abſichtslos ausgelaſſen. Von 
der Rolle dieſes Körpers im Handel und der Induſtrie habe ich noch 


„nichts vernehmen können; bis Näheres darüber bekannt iſt, möchte 


ich von Bemühungen, den Körper nach der angegebenen Vorſchrift zu 
gewinnen, abrathen. 

7) Die Darſtellung des Anilinblau, nach der Methode 
von Girard und Delaire,*) durch Mengen ungefähr gleicher 
Theile von trocknem Fuchſin und Rohanilin, und 6ſtündiges Erwär⸗ 


men auf 165% C. mit ſorgfältiger Beachtung, daß die Temperatur 


nicht auf 180 b ſteige, iſt leicht ausführbar und hat bei verſchiedenen 
Wiederholungen im techniſchen Laboratorium des Polytechnikums 
ganz gute Reſultate gegeben. Das Blau war in den meiſten Fällen, 
wenn die Temperatur des Verſuchs recht geführt worden war, ohne 
Stich in's Rothe; auch das Violett, das man vor dem vollſtändigen 
Auswaſchen mit verdünnter Salzſäure erhält, war in der Regel ſehr 
lebhaft. Die Verſuche wurden in kleinerem Maßſtabe durch Ein- 
ſchließen der Miſchung in zugeſchloſſenen Glasröhren vorgenommen. 

Unter den verſchiedenen Beimiſchungen, die in franzöſiſchen Bas 
briken üblich ſein ſollen, oder auf welche andere Gründe führten, 
zeigte ſich als die vortheilhafteſte die Benzoeſäure. In mehreren Ber: 
ſuchen, die in der Abſicht angeſtellt waren, unter ganz gleichen Um⸗ 
ſtänden den Effekt beigemiſchter Benzoeſäure zu meſſen, ergab es ſich, 
daß dieſelbe auf die Ausbeute günſtigen Erfolg hatte. Ich ließ, nach— 
dem dies feſtgeſtellt war, auch Hippurſäure anwenden; ſie hatte kei⸗ 
nen ſchädlichen Einfluß, Vortheil wurde aber in ihrer Anwendung 
auch nicht erkannt. 

Daß Verſuche über ähnliche Materien im kleinen Maßſtab hin- 
ſichtlich der Quantitäten, die man erhält, nicht maßgebend ſind, indem 
allerlei Verluſte die Ausbeute verringern, erfährt jeder, der ähnliche 
Arbeiten macht; ich kann daher den im techniſchen Laboratorium er— 
haltenen nicht das Gewicht normalen Verhaltens beilegen. Die 
Mehrausbeute an Blau bei Anwendung von etwa 25% Benzoe⸗ 
ſäure 90% das genommene Fuchſingewicht belief ſich durchſchnittlich 
auf 20 %,. 


8) Ueber lös liches Anilinblau. — Das „Bleu soluble“, 
das jetzt im Handel vorkommt, hat den doppelten Vortheil vor dem 
gewöhnlichen Anilinblau, daß die Nüance reiner un ö es in 
Waſſer löslich iſt, während das gewöhnliche zur Löſung Weingeiſt 
oder Eſſigſäure bedarf, ſeine Verwendung daher in der Färberei er⸗ 
ſchwert iſt. Gewöhnliches trockenes Anilinblau läßt ſich in lösliches 
umwandeln durch Behandeln mit möglichſt concentrirter Schwefel: 
ſäure. Von rauchender Schwefelſäure braucht man weniger als von 
engliſcher. Es iſt zweckmäßig, das blaue Pigment allmälig in die 
Schwefelſäure einzutragen und in einer Porzellaureibſchale immer 
umzurühren, da leicht ſtarke Wärmeentwickelung, Aufſchäumen und 
Hinterlaſſen einer bräunlichen Maſſe erfolgt, wenn das Blau plötzlich 
in größerer Menge zur Schwefelſäure kommt. Beinahe gänzliche Um⸗ 
wandlung der unlöslichen in die lösliche Modifikation des Blau 
wurde erhalten durch allmäliges Eintragen von 1 Gewichtstheil Ani⸗ 
linblau in 8—10 Gewichtstheile engl. Schwefelſäure und langes 
Erwärmterhalten auf etwa 1300 C., Eingießen in eine größere 
Menge Waſſers, Filtriren, Abſcheiden des blauen Farbſtoffs aus der 
Löſung durch Sättigen der freien Säure mit Sodalöſung und Ver⸗ 
ſetzen mit einem Salz, Kochſalz z. B., da das Blau in verſchiedenen 
Salzlöſungen löslich iſt. Bei etwas höherer Temperatur läßt ſich die 
Säuremenge ſchwer vermindern. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Anwendung der ſchwefligſauren Salze zur 
Zuckerfabrikation. 
Von Alvaro Reynoſo. 


Der zweifach⸗ſchwefligſaure Kalk wird auf der Inſel Cuba in 
großen Mengen angewandt; man ſetzt entweder das Salz dem Zuder- 
rohrſaft direkt zu (es wird aus New⸗Orleans bezogen), oder man lei⸗ 
tet ſchweflige Säure durch den vorher mit Kalk geſättigten Saft. 
Die ſchweflige Säure wird in letzterem Falle durch Verbrennen von 
Schwefel in einem durch eine Dampfpumpe erzeugten Luftſtrom er⸗ 
halten. Alle diejenigen, welche jetzt die ſchweflige Säure nach meinen 
Angaben anwenden, find damit ſehr zufrieden und die erlangten Re 
ſultate vortrefflich. Anfangs geſchah die Anwendung nicht in richti⸗ 
ger Weiſe; man befolgte das Verfahren von Melſens, wonach 
zuviel zweifach-ſchwefligſaurer Kalk und zu wenig Kalk angewandt 
wurde, während man, um gut zu arbeiten, immer alkaliſche Löſun⸗ 
gen haben muß. Die Wirkung iſt folgende: der zweifach-ſchwefligſaure 
Kalk verhindert die Gährung, fällt gewiſſe Beſtandtheile aus, ent⸗ 
färbt die Säfte und wandelt gewiſſe durch Kalk, Wärme, Kohle ꝛc. 
ſchwer zu entfernende Stoffe ſo um, daß ſie leichter vom Safte zu 
trennen find. Um dieſe Wirkung zu erzielen, muß ſich das zweifach⸗ 
ſchwefligſaure Salz oxydiren und zu dieſem Zweck muß es in einer 
alkaliſchen Löſung enthalten ſein. Außerdem muß der Kalk, welcher 
gewiſſe Stoffe zu fällen hat, in hinreichender Menge zugeſetzt wer⸗ 


den. Wiederholte Verſuche über Anwendung des zweifach-ſchweflig⸗ 


ſauren Kalkes mit Kalk zuſammen, würden gewiß beſſere Reſultate 
bei der Bearbeitung der Runkelrüben ergeben. Hier in Cuba iſt dies 
Verfahren ſehr verbreitet und alle Pflanzer ſind ſehr zufrieden damit. 

Bei Gelegenheit obiger Mittheilung erinnert Payen daran, daß 
Poſſoz und Perier die Benützung der neutralen ſchwefligſauren 
Salze mit Erfolg bei der Zuckerfabrikation aus Zuckerrohr eingeführt 
haben. Eine große Anzahl vorläufiger Verſuche wurde in Paris mit 
aus Spanien erhaltenem Rohr angſtellt und ſie ergaben trotz des 
mangelhaften Zuſtandes des Rohmaterials ſehr gute Reſultate, ohne 
daß Knochenkohle nothwendig geweſen wäre. 

Die während des Eindampfens im Keſſel erhaltene Maſſe wurde 
centrifugirt und mit Dampf gedeckt, und ſo ein ohne Raffination 
zum Conſum geeigneter Zucker erzielt. Die Genannten haben am 
4. Auguſt 1862 der Akademie mitgetheilt, daß ſie den Kalk ganz 
oder großentheils durch ſehr geringe Mengen ſchwefligſauren Kalkes 
erſetzen und daß man in unſeren Kolonien und in Spanien nach die 
ſem Verfahren mehr als eine Million Kilogramme Zucker mit gerin⸗ 
gen Koſten und von vorzüglicher Qualität erhalten habe.“) 

Die Anwendung derſelben Methode auf Rübenſaft hat nicht gleich 
gute Reſultate geliefert. 

Was die Priorität anbelangt, ſo erklärte Payen, ſich darüber 
zwiſchen Reynoſo und den Herren Poſſoz und Perier nicht ent- 
ſcheiden zu können. (Dingler polyt. Journal.) 


Ueber die Anwendung der ſchwefligen Säure bei der 


Zuckerfabrikation. 
Von Prof. Fr. E. Calvert. 

Mit Bezug auf die (vorſtehende) der (franzöſiſchen) Akademie ge⸗ 
machte Mittheilung über die Anwendung der ſchwefligen Säure und 
ihrer Salze bei der Zuckerfabrikation, erlaube ich mir einige Worte 
über die Anwendung dieſer Säure, wie ich dieſelbe ſeit langer Zeit 
und zwar in anderer Weiſe als der von Reynoſo, ſo wie von 
Poſſoz und Perier angegebenen, ausführe. 

Bei einer Reihe von Verſuchen, welche ich vor 10 Jahren über 
die Anwendung der ſchwefligſauren Salze anftellte,**) beobachtete ich, 
daß die ſo behandelten Zuckerlöſungen in den Melaſſen einen ſalzigen 
Geſchmack hinterlaſſen, welcher von den eſſigſauren und anderen Sal⸗ 
zen herrührt und daß mithin die Anwendung der ſchwefligſauren 
Salze ſchwierig ift. . 

Zugleich überzeugte ich mich, daß die ſchweflige Säure keinen die⸗ 


) Poſſoz und Perier hatten ſchon am 24. Dezember 1861 der 
Société d'agriculture mitgetheilt, daß die Anwendung von neutralem 
ſchwefligſaurem Natron Hatt der ſchwefligen Säure und der ſauren ſchweflig⸗ 
fauren Salze gute Nefultate bei der Bearbeitung des Zuckerrohrs — in 
Dofen von ½ bis Foo — gegeben habe. p 
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ſer Nachtheile beſitzt und daß ſie ſowohl die Gährung der Zucker 
während des Raffinirens, als auch die Färbung der Syrupe im Va⸗ 
cuumapparat verhindert. 

Ich arbeite folgendermaßen! Auf 100 Liter Syrup, wie er aus 
den Kohlenfiltern kommt, ſetze ich 2 Liter ſchweflige Säure zu, was 
hinreicht um dieſe Syrupe bis zum Moment des Kochens im Vacuum 
vor jeder Veränderung zu bewahren; während des Concentrirens 
wirkt die Säure ſtark entfärbend, nach Beendigung deſſelben ift die 
ſchweflige Säure gänzlich verſchwunden. 

Die für eine Fabrik mit einer täglichen Verdampfung von manch— 
mal 20,000 Gallons Syrup nothwendigen Mengen ſchwefliger 
Säure ſtelle ich wie folgt dar: 

Der Schwefel wird in einem kleinen Ofen verbrannt und das 
erhaltene Gas in mit Waſſer umgebenen irdenen Röhren abgekühlt; 
dann ſteigt das kalte Gas durch eine hölzerne Röhre von 10— 12 Meter 
Höhe und 1,20 Meter Durchmeſſer in die Höhe, worin ſich vorher 
mit Salzſäure und dann mit Waſſer gewaſchene Bimsſteinſtücke be⸗ 
finden; auf ihrem Wege durch die Bimsſteinſtücke begegnet die 
ſchweflige Säure einer beſtimmten Menge Waſſer, worin ſie ſich auf— 
löſt; der Gasſtrom wird durch eine Klappe regulirt und ſo ein kon⸗ 
tinuirlicher Abfluß von, direkt anzuwendender flüſſiger ſchwefliger 
Säure erzielt. N (Dingler polyt. Journal.) 


Ueber die Anwendung der ſchwefligen Säure in den 
Zuckerſiedereien von Cuba. 
Von Ramon de la Sagra. 


Dieſe Anwendung der ſchwefligen Säure beſchränkt ſich nicht auf 
einen bloßen Verſuch oder auf Arbeiten von kurzer Dauer: ſie hat 
vielmehk während der ganzen Campagne 1861—62 ſtattgefunden. 

Von vier Fabriken find genauere Angaben über die erzielten Er⸗ 
folge bekannt geworden; zwei dieſer Fabriken erzielen jährlich je 
1,500,000 Kil. (30,000 Etr.) Zucker. . 

Die Eigenthümer diefer vier Siedereien ertheilen dem Erfinder 
des Apparats, E. Beanes, das größte Lob für die Einfachheit und 
leichte Anwendbarkeit deſſelben. Genauere Beſchreibungen fehlen in⸗ 
deſſen; das Gas wird durch brennenden Schwefel erzeugt und durch 
Waſſer, worin 12 Metallſiebe als Scheidewände liegen, gewaſchen. 
Ob die ſchweflige Säure allein oder mit Kalk angewandt wird, iſt 
aus dem Berichte nicht zu erſehen. So viel aber iſt gewiß, daß 
Zuckerausbenten erzielt worden find, wie man fie bisher in Fabriken 
mit freiem Feuer nicht kannte, und wie fie früher nur mit vervoll- 
kommneten Apparaten, unter Anwendung von Kalk und ungeheurer 
Knochenkohlenmenge, zu erreichen waren. Folgende Beiſpiele werden 
dies erläutern. 

Die Siederei des Hrn, Fernandez hat 9318 Keſſel, oder etwa 
140,000 Hektoliter Saft mit ſchwefliger Säure verarbeitet. In der 
vorletzten Campagne erhielt ſie im Durchſchnitt 6,38 Brode per 
Keſſel; die Anwendung der ſchwefligen Säure in der letzten Cam⸗ 
pagne ergab dagegen 7,08 Brode. Im Anfange der Campagne zeigte 
der Saft eine Dichtigkeit von 80 gegen 7½ o der vorhergehenden 
Campagne, welcher Unterſchied indeſſen nicht konſtant war. 

Von ſämmtlichem gewonnenen Rohzucker waren 51,4%, weißer 
Zucker, was im Verhältniß zu den früheren Reſultaten, wo man nur 
25 % erzielte, außerordentlich viel iſt; außerdem war der Zucker 
trockener und feſter. 

In der Siederei des Hrn. Caſanova, wo man früher keinen 
weißen Zucker darſtellte, ergab die Anwendung der ſchwefligen Säure 
davon 25% des Geſammtertrags; die Siederei des Hrn. Mor hat 
ſogar 80% davon geliefert; derſelbe war ſo durchſichtig und weiß, 
wie er ſonſt nur mittelſt Filtration ausfällt. 

In der ſehr vollkommenen Siederei des Hrn. Pos y ſind im letz 
ten Jahre (bei einer Verarbeitung von 135,912 Hektoliter Saft) 
152 Kilgr. Zucker per Keffel erhalten worden, während in den beiden 
vorhergehenden Jahren deren nur 149 und 147 reſultirten. Dazu 
kommt, daß das neue Verfahren nur während 2/, der Campagne In 
Anwendung war und daß dabei zuerſt die Centrifugen in Gebrauch 
kamen, wobei bekanntlich erhebliche Mengen Zucker im Syrup bleiben. 
Der Eigenthümer ſchätzt daher die zu den bereits konſtatirten Ueber⸗ 
ſchüſſen binzuzurechnenden Procente anf 11; auch er erklärt, daß der 
Beanes' ſche Apparat der einfachſte, wohlfeilſte und vollkommenſte 
von allen bisher in Cuba eingeführten ſei. (Dingler pol. Journ.) 


Ueber deu Glashüttenbetrieb, insbeſondere die Tafelglas⸗ 
fabrikation im bairiſchen Walde. 

Gortſetzung.) . 

Das Ausarbeiten. 


Iſt das Glas in der rechten Beſchaffenheit, To tritt der Schmel- 
zer ab und die Bläſer zum Ausarbeiten vor den Ofen. Nachdem das 
übliche gemeinſchaftliche Gebet geſprochen, werden die Kuchen bis zur 
nächſten Schmelze zur Seite geſetzt, an ein Hefteiſen von Glas eine 
kleine Krücke geformt und damit die Oberfläche des Glaſes in jedem 
Hafen „abgefoamt“ d. h. von den kleinen Reſten von Unreinigkeiten 
und von den Blaſen gereinigt, welche etwa darauf ſchwimmen, worauf 
das Walzenmachen ſeinen Anfang nimmt. Mit jedem Bläſer iſt ein 
ſogenannter Anfänger und ein Handlanger oder Handlangerin beſchäf— 
tigt; welche ſämmtlich in Dienſten und Sold des Bläſers, nicht des 
Hüktenherrn ſtehen. Ein Bläſer verdient 90—120 Gulden monatlich, 
wovon er etwa 16 Gulden an ſeine Untergebenen zu zahlen hat. Die 
Anfänger haben das zu einer Walze erforderliche Glas mit der Pfeife 
aus dem Hafen aufzunehmen, auf dem Walgſtock abzurunden und zu 
ſchränken; ſie ſind die Lehrlinge und oft, die Handlanger beinahe 
immer, aus der Familie des Bläſers. 

Die Formen, die das Glas nacheinander annimmt bis zur ferti⸗ 
gen Walze (meiſt unrichtig angegeben), find die folgenden und zwar 

Fig. 7—11 fertigt der Anfänger. Fig. 7 der auf 2 Mal aufge: | 
nommene Glaskolben; Fig. 8 der an dem gabelartigen Eiſen, Fig. 
8 a geſchränkte Kolben. Fig. 9 Abrunden des Kolbens und Aus⸗ 
gleichen im Walgſtock (ein Scheit grünes, naßgehaltenes Buchenholz 
mit halbrunden Vertiefungen). Fig. 10 erſtes und Fig. 11 zweites 
Einblaſen, um einen hohlen Körper zu erzeugen. Dieſen empfängt 
der Bläſer, der ihn anwärmt, die dünne Wand «e durch Inhalten 4 


Hyd. 


eines flachen kalten Eiſens etwas kühlt, damit ſich vorzugsweiſe der 
Boden ausdehnt, worauf er das Glas raſch bei über ſich gehaltener 
Pfeife zur Form Fig. 12 aufbläſt. Dieſe wird durch Blaſen und 
Pendelſchwingen mit hängender Pfeife nach und nach in die Form 
Fig. 13 und Fig. 14 gebracht, dann bei e geöffnet, die Oeffnung zur 
Walzenform erweitert, die fertige Walze Fig. 15 bei x abgeſchlagen 
und auf ein Geſtell in der freien Hütte mit Lattenausſchnitten zum 
Abkühlen gelegt. Zum Oeffnen der Walze legt der Bläſer mittelſt des 
Hefteiſens einen dickeren Ring Glas von der Weite der zu machen⸗ 
den Oeffnung um die Spitze e der Walze Fig. 14 und hält dieſe 
durch die Arbeitsöffnung in's Feuer, während er kräftig in die 
Pfeife bläſt, oder die Mündung mit dem Daumen verſchließt. Die 
dünne Spitze der Walze, die ſich weit raſcher als die Wände erhitzt, 
giebt dem Druck der Luft im Innern weit eher nach und baucht ſich 
innerhchlb des tage Ze iar r ainen hälbrugelarngen Säle afın“dre 
als bald mit einem Knall aufplatzt. Der Bläſer nimmt ſofort die Walze 
aus dem Feuer, beſchneidet den Rand der Oeffnung mit der Scheere, 
fo daß der Ring und die Trümmer der Blaſe wegfallen und erwei⸗ 
tert das halbgeſchloſſene Ende durch Drehen (Centrifugalkraft) und 
Schwingen auf den Durchmeſſer des oberen Theils. 
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Das Glas der Walzen iſt von hell blaugrüner, in dünnen Schich— 
ten faſt verſchwindender Farbe; der Ton iſt je nach der Qualität 
(halb- dreiviertel, ganz weißes Glas) höher oder tiefer, aber in dün⸗ 
nen Schichten faſt verſchwindend. Es iſt eine bemerkenswerthe Er⸗ 
ſcheinung, daß das Glas, nachdem es die ſichtbare Glühhitze verloren, 
aber noch ſehr heiß iſt, rein grasgrün erſcheint und die blaugrüne 
Farbe erſt nach dem völligen Erkalten annimmt, ähnlich wie heißes 
(nicht glühendes) Porzellan keine weiße, ſondern eine ſchöne zitro— 
nengelbe Farbe beſitzt. 

Während des Ausarbeitens, welches etwa 8 Stunden dauert, iſt 
das Glas neuen Fehlern ausgeſetzt, die ausſchließlich in dieſer Ope— 


ration beruhen und von der Beſchaffenheit des Glaſes im Hafen un— 


abhängig ſind. Rauhe Stellen durch Anſtreichen an die Ränder der 
Arbeitsöffnung gehören hierher, ganz beſonders aber die von der 
Holzaſche herrührenden Fehler. Es wird ſtets unmöglich ſein, zu ver⸗ 
hindern, daß die Flamme des Ofens Aſche mit emportreibt; wenn 
der Ofen eng angelegt iſt, die Feuerungen nicht tief genug liegen und 


unruhig oder mit zu ſtarkem Zug geſchürt wird, ſo wird ſie reichlicher 


aufgetrieben. Während des Anwärmens des Arbeitsſtücks im Ar— 
beitsloch, beſonders in den anfänglichen Stadien, wo das Glas noch 
heißer ift, kleben leicht Aſchenflocken an, die, indem fie ſich im Glas 
auflöſen, kleine Blaſen entwickeln. Dieſe Aſchenblaſen find ſtets weni⸗ 
ger zahlreich, mehr vereinzelt und von ganz anderem Anſehen als die 
Gallenblaſen. 2 

Die letzten Walzen aus der am Boden des Hafens befindlichen 
Schichte, die ohnehin meiſt unrein ausfallen, machen die Anfänger 
(Lehrlinge) zur Uebung unter Aufſicht der Bläſer. 

Die fertigen Walzen kommen nie in den Kühlofen; wenn ſie auf 
den Lattengeſtellen ſoweit erkaltet ſind, ſo ſtellt man ſie am Boden 
der Hütte ohne allen Schutz auf; manche zerſpringen dabei durch den 
kalten Luftzug von der Thür nach dem Ofen. 

Sind die Häfen leer, ſo übernimmt der Schmelzer den Ofen, 
während die Bläſer ſogleich die fertigen Walzen vornehmen, um mit 
dem eiſernen Kolben, der auf einer Bank befeſtigt iſt und auf einem 
Ziegelſtein ruht, die Kappe ab⸗, (Fig. 15) ebenſo mit einer abgekröpf⸗ 
ten Eiſenſtange die Walzen der Länge nach aufzuſprengen. Dem 
Aufſprengen der Walzen muß eine genaue Beſichtigung vorausgehen, 
damit die etwaigen Fehler (Knoten, Steinchen, Blaſen 2c.) thunlichſt 
an den Rand der künftigen Tafel, alſo in die Nähe der Sprenglinie 
verlegt werden. Wenn bei dem Sprengen der Sprung „einlauft“, 


d. h. wenn der Sprung ſich in den Rand der Tafel abzweigt, ſo muß 


die Stelle ausgebrochen werden, damit er beim Strecken ſich nicht 
weiter einwärts zieht. — 

Der Holzverbrauch ift bei den herkömmlichen Betriebseinrich— 
tungen, insbeſondere bei dem Mangel an Kontrolle, meiſtsauch einer 
eigentlichen Buchführung, ſehr ſchwer zu beſtimmen und in der That 
den Eigenthümern kaum ſelbſt bekannt. Sie erhalten das Holz fat 
ohne Ausnahme nicht klafterweiſe auf der Achſe, ſondern in Maſſe 
durch Triftung angeliefert. Dadurch entſteht ein Verluſt an Brennwerth 
und an der Klafterzahl, der unermittelt bleibt; durch's Spalten des 
Holzes ergiebt ſich eine ebenſowenig beſtimmte Mehrung. indem es ſich 
lockerer in's Maß ſetzt. Beim Verbrauch wird es den Oefen nicht zu⸗ 
gemeſſen, ſo daß man darüber zweifelhaft bleibt, wie ſich der Ver⸗ 
brauch an die verſchiedenen Oefen und Operationen vertheilt. End- 
lich iſt der Geſammtverbrauch ſelbſt, wegen ungenauer oder mangelnder 
Inventariſation am Jahresſchluß, nicht ſicher zu beſtimmen. Man 
nimmt im Durchſchnitt auf 8 Häfen mit 4 Centner Glas 2—2 7 
Klafter Nadelholz zum Schmelzen und 1½ Klafter zum Ausarbeiten 
an, zuſammen 3½—4 Klafter, fo daß auf 100 Centner Glas 
811 Klafter Holz kommen. 

Nach den Angaben von Schinz brauchte man zu Buhlbach im 
Schwarzwald vor Einführung der Gasfeuerung in der Woche auf 
360 Ctr. Glas 31,6 Klafter Holz, alle auf 100 Ctr. Glas 
8,77 Klafter. 


Das Strecken. 


Die Glasbläſer find nach dem Stuͤck bezahlt und hat jeder ſeine 
eigenen Walzen zu ſtrecken, wobei der Anfänger wieder als Gehilfe 
brent. e derer oder. ane -beſpderzemtunfſchfhr'fur den Virku⸗ 

ofen, deren in der Regel zwei zu einem Glasofen gehören. Jede fer⸗ 
tige Walze verſteht der Vläſer vor dem Abſchlagen von der Pfeife 
mit ſeinem Zeichen, welches er mit einem Stück Brodrinde auf das 
heiße Glas ſchreibt. Dieſes Zeichen, welches beim Strecken ohne eine 
Spur zu hinterlaſſen wegbrennt, dient zur Verhütung von Verwechs⸗ 
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lungen. Man ſucht die Streckarbeit ſo zwiſchen das Ausarbeiten 
einzuſchalten, daß dem Arbeiter die gehörige Ruhezeit geſichert bleibt. 
Indeſſen läßt es ſich nicht vermeiden, daß je eine Abtheilung einmal 
wöcheutlich unmittelbar nach dem Ausarbeiten zum Strecken kommt. 
Gewiß eine der größten Anſtrengungen, die überhaupt im Fabrik⸗ 
weſen vorkommen dürfte, wenn man bedenkt, daß der Mann 8 Stun: 
den der ſtrengſten Hitze ausgeſetzt, ein 6— 10 Pfd. ſchweres Arbeits⸗ 
ſtück handhaben und ſtatt der Erholung noch S—10 Stunden lang, 
oft in der Nacht, am Streckofen arbeiten muß. 


D 


gang gewonnen hat, dürfte eine bildliche Darſtellung der Oefen und 
Beſchreibung der maßgebenden Manipulationen manchem Ihrer Leſer 
willkommen fein. * F 

So wenig wie bei Quarz- und Glasöfen kennt man bei den 
Strecköfen des bairiſchen Waldes einen Schornſtein. Die Strecköfen 
mit feſtliegenden unbeweglichen Streckplatten find außer Gebrauch 
und finden ſich gegenwärtig nur zweierlei Strecköfen in den Glas: 
hütten des bairiſchen Waldes: die älteren mit verſchiebbaren, hin— 
und hergehenden Streckplatten, und die neueren mit Drehſcheiben, 
welche die erſteren ohne Zweifel bald verdrängen 
werden. Fig. 16 iſt ein wagrechter Schnitt, Fig. 17 
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ein ſenkrechter nach der Linie aßy des erſteren. 
Es ſind drei einfache, gewöhnliche Feuerheerde 
von kleinem Umfang vorhanden, da eine ſchwache 
Rothglühhitze genügt. Zwei, s und bb find ange 
baut und ſenden ihre Flammen durch die Füchſe m 
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und o in den Ofen; die dritte d ift in der Ofen⸗ 
wand; und ſteht durch den Fuchs n mit dem Ofen⸗ 
raum in Verbindung. Der Ofenraum beſteht aus 
drei Hauptabtheilungen: aus dem Streckraum A, 
der Schiabröhre B und dem Kühlofen C. Die Wal⸗ 
zen f, f'werden auf den beiden Eiſenſchienen z und 
y nach der Streckplatte a geſchoben und auf dieſer 
geſtreckt (gebügelt). Iſt dies geſchehen, ſo ſchiebt der 
Arbeiter mittelſt einer in den Bügel o eingeſetzten 
hakenförmig abgebogenen Stange die Streckplatte 
mit der geſtreckten Tafel rückwärts in den Kühlofen 
C und Holt mit demſelben Werkzeug die leere Stred- 
platte e vorwärts in den Streckraum A. Bei die⸗ 
ſer Auswechslung laufen die in Eiſen gefaßten 


e 
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Streckplatten auf zwei übereinander befindlichen 
Falzen der ſchweren Eiſenſchienen e, e. — Der 
Streckraum bedarf einer Temperatur, bei welcher 
das Glas erweicht; im Kühlraum dagegen darf die 
Temperatur dieſe Höhe nie erreichen. Aus dieſem 
Grunde hat der Kühlraum nur eine einzige Feue— 
rung und iſt durch eine Zwiſchenmauer gg von dem 
Streckraum abgeſchloſſen; die Streckplatten und ihre 
Schienen gehen unter dem Gewölbe h dieſer 
Zwiſchenmauer durch. Dieſer Durchgang iſt mit 
einer eigenen an einer Kette (mit Gegengewicht 
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oder Hebel) aufgehängten Vorſtellplatte, „der 
Falle“ i, verſchloſſen, die im Augenblick des Aus⸗ 
wechſelns gehoben und gleich wieder niedergelaſſen 
wird. Die Vorſtellplatte i iſt in Eiſen gefaßt und 
am unteren Rand nach dem Profil der Schienen e 
ausgeſchnitten. Zum Aufftellen der geſtreckten Glas⸗ 
tafeln im Kühlofen dienen die durch Löcher u in den 
Ofenwänden geſteckten Eiſenſtangen I, 1. An diefe 
Stangen wird zunächſt ein eiſerner Rahmen an⸗ 
gelehnt, um die Tafeln gerade 
zu erhalten, gegen den Rah⸗ 
men ein Stoß Tafeln v. v 
aufgeſtellt bis zur nächſten 


Bel den mangelhaften Angaben unſerer technologiſchen Literatur, 
welche, zu einſettig aus den Patentbeſchreibungen ſchöpfend, ſich 
mehr in neuaufgetauchten Projekten, als in klarer eingehender Dar⸗ 
ſtellung deſſen bewegt, was in der laufenden Praxis bleibend Ein- 


Stange u. ſ. f. 

Während der Arbeit ſind 
ſtets 2 Mann am Ofen be⸗ 
ſchäftigt: der Strecker (Bläſer) 
an den Arbeitsöffnungen p 
und q, der Gehilfe (Anfänger) 
an der Arbeitsöffnung r und 
der Schiebröhre B. Zwiſchen⸗ 
durch haben ſie, jener die 
Feuerung b und s, dieſer die 
Feuerung d zu bedienen, was 
wenig Zeit und Mühe in An⸗ 
ſpruch nimmt. — Das Strecken 
beginnt damit, daß der 
Strecker von der Oeffnung q 
E aus mit einer langen Eiſen⸗ 
ſtange t die ihm gegenüber liegende nahezu rothwarme Walze auf⸗ 
hebt und eine Zeit lang ſchwebend über die Platte a hält, den 
Spalt nach oben. Alsbald erweicht die Walze in dieſem heißeren 
Theil des Ofens, der Spalt öffnet ſich und die eine Seite ſenkt ſich 


langſam herab, worauf der Strecker die Tafel auf die Streckplatte 
niederlegt und richtet. Die Tafel darf natürlich nirgends überſtehen 
und muß (aus nachher zu erwähnenden Gründen) ſtets ſo liegen, 
daß der „Saum“ auf die Seite der Schiebröhre kommt. Der 
Strecker legt nun die Stange t ab und begiebt ſich an die Def 
nung p. Inzwiſchen hat ſich die Walze völlig geöffnet und liegt 
auf der Streckplatte als eine unebene, in der Mitte wellige, an den 
Rändern aufgebogene Tafel, durch bügeln mit der Holzkrücke ſind 
alle Theile in einigen Augenblicken flach gelegt, worauf der Strecker 
die Streckplatten auswechſelt. Der Gehilfe hebt zu dieſem Zweck auf 
ein Zeichen die „Falle“ i auf, bis die Auswechslung geſchehen iſt; 


ſchon vorher hat er zur Ergänzung der geſtreckten eine neue Walze 


auf den Schienen yz nachgeſchoben. Er widmet ſich nun, während 
der Strecker eine neue Walze vornimmt, der in den Kühlöfen ange— 
kommenen Tafel. Zunächſt prüft er, ob ſie eben iſt, denn dem Strecker, 
der*an der ſchmalen Seite der Tafel ſteht, können Wellen ꝛc. entgehen, 
die von dem Standpunkt des Gehilfen d. i. von der langen Seite 
aus beſſer geſehen werden; ebenſo kann die Bewegung der Platte 
möglicherweiſe Unebenheiten verurſachen. Finden ſich ſolche, was die 
Regel iſt, fo bügelt der Gehilfe die Tafel nach. Um dabei beffer zu 
ſehen, beleuchtet man die Glastafel durch ein gegenüber gelegtes 
Stück Holz, welches langſam brennt und von Zeit zu Zeit erneuert 
wird. Die Tafel iſt inzwiſchen hinreichend erkaltet und ſteif gewor⸗ 
den, um ſie aufrichten zu können. Zu dem Ende fährt der Gehilfe 
mit einer flachen eiſernen Gabel unter den „Saum“ der Tafel, hebt 
ſie auf und richtet ſie in den Stoß, indem er ſich neben der Gabel 
einer Eiſenſtange bedient. f ‚ 

Der Saum iſt diejenige Kante der Tafel, die dem unteren 
der Kappe gegenüber liegenden Rande der Walze entſpricht. Der von 
der Kappe abgeſprengte Rand der Walze iſt als Kante der Glastafel 
noch ſcharf, der entgegengeſetzte d. i. der Saum abgerundet und etwas“ 
verdickt. Von der ſcharfen Kante aus iſt es unmöglich, die Gabel 
unter die Tafel zu ſchieben, ohne ſie zu verbtegen, von dem abgerun⸗ 
deten Saum iſt dies bei einiger Vorſicht leicht. Aus dieſem Grunde 
muß der Saum ſtets dem Gehilfen zugekehrt ſein. 

(Schluß folgt) 


Beitrag zur Kenntniß des Zeiodelites. 
Von Profeſſor Dr. A. Vogel. 


Unter dieſem Namen wird ſeit einiger Zeit ein Gemiſch aus 
Schwefel und Glaspulver durch Zuſammenſchmelzen hergeſtellt, wel⸗ 
ches durch feine werthvollen praktiſchen Eigenſchaften in der Technik 
nicht ohne einige Bedeutung bleiben dürfte.“) Die ſteinharte Maſſe 
widerſteht vollkommen der Einwirkung der Luft, ſo wie der ſtärkſten 
Säuren und kann ſomit zu den mannigfachſten Anwendungen Ver⸗ 
anlaſſung geben. 

Meiner Aufforderung zu Folge ſind einige Verſuche über Dar⸗ 
ſtellung und Eigenſchaften dieſes eigenthümlichen Körpers im Labo⸗ 
ratorium der königl. Univerſttät in München angeſtellt worden, deren 
Reſultate ich hier zur vorläufigen Mittheilung bringe, indem wir 
uns vorbehalten, über deſſen Darſtellung im größeren Maßſtabe, ſo 
wie deſſen fernere praktiſche Anwendungen in der Folge ausführlicher 
Bericht zu erſtatten. 

Das Zuſammenſchmelzen der beiden Gemengbeſtandtheile des 
Schwefels und des Glaspulvers, ungefähr 20 Theile Schwefel zu 
24 Theilen Glas pulver, geſchah in einem eifernen Gefäße und zwar 
in der Art, daß man zuerſt den Schwefel zum Schmelzen brachte und 
dann das Glaspulver möglichſt innig durch Rühren einmengte. Am 
beſten erſcheint es, wenn man den Zeitpunkt der Dünnflüſſigkeit des 
Schwefels abwartet und dann das Glaspulver einträgt und mengt. 
Nach dem Ausgießen auf eine Glasplatte erhält man eine gelbliche 
Maſſe, in der Farbe ähnlich den bekannten Kelheimer Steinen, von 
lebhaft glänzender Oberfläche und körnigem Bruche. Die Härte die⸗ 
ſer Maſſe iſt ſehr bedeutend, indem mit ſcharfen Kanten Fenſterglas 
geritzt werden kann. Das ſpezifiſche Gewicht derſelben iſt 2,043 bis 
2,060; der Schmelzpunkt wurde im Paraffinbade beſtimmt, er liegt 
zwiſchen 135% C. und 140% C. 

Wendet man ſtatt des Glaspulvers feingepulverten Bimsſtein 
zum Gemenge an, fo muß im Verhältniß etwas mehr Schwefel ge⸗ 


* Neues Jahrb. der Pharm. Bd. 19. S. 322. 
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nommen werden; man erhält hiermit ein Präparat, welches dem mit 
Glaspulver dargeſtellten ſehr ähnlich iſt, demſelben aber an Härte 
etwas nachzuſtehen ſcheint. 

Setzt man dem Gemenge geſchlämmtes Eiſenoxyd oder Trippel 
zu, ſo kann es in Stangen von röthlich brauner Farbe ausgegoſſen 
werden, welche ſich zum Schleifen und Poliren brauchbar erwieſen. 

Die Verſuche, Zeiodelite von verſchiedenen Färbungen darzus 
ſtellen, haben beſonders günſtige Reſultate ergeben. Durch einen Zu⸗ 
ſatz von Ultramarin iſt man im Stande, jede beliebige Nüance von 
blauem Zeiodelit herzuſtellen; die Härte, Polirfähigkeit, ſo wie die 
übrigen Eigenſchaften erleiden hierdurch keine Veränderung. 

Von ausgezeichneter Schönheit iſt der rothe Zeiodelit, welcher 
durch Zuſatz von Zinnober gewonnen wird; bei dem niedrigen 
Schmelzpunkte des Gemenges kann hierzu dieſe bekanntlich durch die 
Schönheit ihrer Farbe ausgezeichnete Queckſilberverbindung unge— 
achtet ihrer Flüchtigkeit bei einiger Vorſicht mit großem Erfolge ans 
gewendet werden. 

Von nicht minderem Glanze in der Färbung ergab ſich der grüne 
Zeiodelit, welcher durch Beimengung von Schweinfurter Grün dar- 
geſtellt wurde. Letzteres verliert durch das Mengen mit dünnflüſſigem 
Schwefel und Glaspulver durchaus nichts an der charakteriſtiſchen 
Helligkeit ſeiner Farbe. 

Von weiteren Darſtellungen gefärbter Zeiodelite iſt noch zu er- 
wähnen dunkelgrüner Zeiodelit mittelſt Chromoxyd, gelber Zeiodelit 
mittelſt chromſaurem Bleioxyd und ſchwarzer durch Graphit, fo daß 
man ſomit im Stande iſt, ſolide Platten von beliebigen Färbungen 
aus dieſem Materiale zu fabriziren; ob dieſelben für architektoniſche 
Zwecke, als lithographiſche Steine‘ u. ſ. w. geeignet ſeien, müßte 
allerdings erſt durch weitere Beobachtungen feſtgeſtellt werden. 

Das Gemeng auf Metallmünzen oder Modelle ausgegoſſen giebt 
ſehr ſcharfe Abdrücke, welche vor den bekannten mit Schwefel allein 
ausgeführten ſich natürlich durch weit größere Feſtigkeit und Halt 
barkeit auszeichnen. 

Die Angabe, daß die Maſſe mit großer Zähigkeit Backſteine und 
Ziegel u. |. w. aneinander kittet und der Zeiodelit daher unter Um⸗ 
ſtänden ſehr wohl als Mörtel in Anwendung gebracht werden könne, 
wurde durch zahlreiche Verſuche vollkommen beſtätigt gefunden. 


Vorſchläge über ein neues Verfahren der Sodafabrikation 
in Verbindung mit der Baryt⸗Induſtrie. 
Von Dr. G. Hoffacker in Stuttgart. 


Bekanntlich hat Kuhlmann vor einigen Jahren dete die 
Baryt⸗Induſtrie mit der Sodafabrikation zu verbinden, indem er die 
Rückſtände der Chlorbereitung und die bei der Sulphat-Darſtellung 
entſtehenden Salzſäuredämpfe zur Darſtellung von Chlorbaryum 
verwendet und aus letzterem ſchwefelſauren Baryt und die übrigen 
Barytpräparate darſtellt. Dieſe Induſtrie hat ſeitdem einen großen 
Aufſchwung genommen. Kohlenſaurer Baryt (witherit) iſt aus Eng⸗ 
land namentlich ſehr billig zu beziehen. Ich habe deswegen daran 
gedacht, ob es nicht vortheilhaft wäre, Witherit direkt zur Sodafabri⸗ 
kation zu verwenden und mache demgemäß folgende Vorſchläge: 

1) Fein gemahlener kohlenſaurer Baryt wird mit einer kalten 
Löſung von ſchwefelſaurem Natron in großen eiſernen Käſten in 
der Art angerührt, daß man den kohlenſauren Baryt etwas im 
Ueberſchuß nimmt. Das ſchwefelſaure Natron wird ſich auf dieſe 
Weiſe in kohlenſaures verwandeln, während ſchwefelſaurer Baryt 
niederfällt. Zur Beſchleunigung des Prozeſſes und um das Gemenge 
in die vielfeitigfte Berührung zu bringen, wird man geeignete Rühr⸗ 
apparate anbringen. Man erhält fo vortreffliche Laugen von Tohlen- 
ſaurem Natron, die namentlich frei von Schwefelnatrium⸗Verbin⸗ 
dungen find, welch letztere bei dem Verfahren von Le Blanc den Fa⸗ 
brikanten fo fehr beläſtigen. Den ſchwefelſauren Baryt kann man als 
ſolchen verwerthen oder nach 3) verarbeiten, 

2) Witherit wird ebenfalls fein gemahlen, mit Kohlenpulver ge⸗ 
miſcht und im Flammofen heftig geglüht. Es bildet ih Baryum⸗ 
oxyd, das man durch Auslaugen mit kochendem, von Kohlenſäure be⸗ 
freitem Waſſer von der unverbrannten Kohle trennt. Die fo erhal- 
tene Lauge von Barythydrat klärt man durch Abſetzen oder Filtriren, 
wobei die Kohlenſäure der Luft abzuhalten iſt, und vermiſcht ſie noch 
heiß mit der ebenfalls heißen Löſung einer beſtimmten Menge ſchwe⸗ 


felſauren Natrons. Es bilden ſich Aetznatron und ſchwefelſaurer 
Varyt. Die Aetznatronlauge wird entweder mit Kohlenſäure behan— 
delt, oder ſofort eingedampft. Aetznatron findet ja mehr und mehr 
Aufnahme in Gewerben und in der Induſtrie. Auf dieſe Weiſe wird 
man wiederum ganz ſchöne Laugen und aus ſchwefelſaurem Natron 
mit Einer Operation das hochgrädigſte Aetznatron neben reinem 
ſchwefelſaurem Baryt erhalten. 

3) Man verwandelt ſchwefelſauren Baryt (man kann auch fein— 
gemahlenen Schwerſpath nehmen) durch Glühen mit Kohle in Schwer 
felbaryum und ſtellt hieraus nach der alten Methode mittelſt Kupfer— 
oxyds Barythydrat und Schwefelkupfer dar. Barythydrat verwendet 
man wie bei 2) zur Darſtellung von Aetznatron und ſchwefelſaurem 
Baryt. Aus Schwefelkupfer erhält man durch Röſten allen Schwefel 
als ſchweflige Säure wieder, während Kupferoxyd zurückbleibt. Nach 
der Theorie verliert man alſo weder Schwefel noch Kupfer, und in 
der Praxis kann der Verluſt nur unbedeutend ſein. 

Es wird nun darauf ankommen, ob man im Großen mit 1) oder 
2) beſſere Reſultate erzielt. Bei zu geringem Abſatz von gefälltem 
ſchwefelſaurem Baryt kann man ja theilweiſe nach 3) arbeiten. Des⸗ 
gleichen wenn Witherit zu theuer iſt und da ſchwefelſaurer Baryt 
immer wieder Endprodukt iſt, würden nöthigenfalls auch von dieſem 
keine großen Quantitäten erforderlich ſein. Dem Fabrikanten geben 
Kalkulationen hierüber die beſte Auskunft. 

Schwefelbaryum und Barymoxyd werden das Mauerwerk weni- 
ger korrodiren, als das bei vielen vorgeſchlagenen Methoden ange— 
wandte Schwefelnatrium. 

Der Verluſt an Schwefel kann bei 3) nicht bedeutend ſein. 

Jedenfalls hat man den Vortheil, ſehr reine und hochgrädige 
Laugen zu bekommen. 

Uebrigens beabſichtigt der Verfaſſer, nur die Grundzüge des Ver⸗ 
fahrens anzugeben. Es iſt z. B. ſelbſtverſtändlich, daß die Waſch⸗ 
waſſer von ſchwefelſaurem Baryt herrührend, zum Auflöſen des ſchwe— 
felſauren Natrons benützt werden oder daß man den ſchwefelſauren 
Baryt nur wenig auswaſchen wird, wenn man ihn wieder zu Schwer 
felbaryum verwendet. 

Techniſche Schwierigkeiten ſtehen den Methoden keine entgegen 
und an günſtig ſituirten Plätzen käßt ſich unzweifelhaft Gewinn und 
Nutzen daraus ziehen. G. Bl. a. Württ.) 


Induſtrielle Briefe. 
XVII. 


M. Dresden, den 7. Juni. Was man in Dresden ſeit dem Jahre 
1839 fort und fort angeſtrebt hat, die Errichtung einer Dresdner Bank, 
ſchreitet nunmehr ſeiner Vollendung entgegen. Die Stadtverordneten ha⸗ 
ben in der Sitzung vom 3. Juni die Garantie der Banknoten bis zu 
500,000 Thlrn. genehmigt. Das bereits im Jahre 1839 aufgetauchte Pro⸗ 
jekt einer Stadtbank gelangte damals nicht zur Ausführung, weil das 
Publikum in der Betheiligung bei Aktienzeichnungen noch nicht die heu⸗ 
tige Praxis beſaß, obgleich gar kein Zweifel iſt, daß bei guter Leitung die 
Chancen damals noch weit günftiger waren, als gegenwärtig. Zu wieder⸗ 
holten Malen gewann der Plan neue Anhänger und Vertheidiger, und im 
Jahre 1854 ſuchte ein neuer Comité das Stammkapital durch die Bethei⸗ 
ligung der Stadtgemeinde zu erhalten, wozu auch Stadtrath und Stadt⸗ 
verordneten im Jahre 1856 unter gewiſſen Vorbehalten ſich bereit erklär⸗ 
ten. Die Regierung lehnte indeſſen die Kreirung von Banknoten ab, und 
obgleich von Seiten des Comits's mit Recht darauf verwieſen wurde, daß 
andere Städte des Landes, ebenſo wie Banken und Privatgeſellſchaften 
(3. B. Leipzig⸗Dresdner Eiſenbahn) dieſelben Vergünſtigungen erhalten 
hatten, wurde doch der dagegen eingelegte Rekurs Ende 1857 als unbe⸗ 
gründet zurückgewieſen. Im Jahre 1861 wurde der Stadtrath von dem 
Comité wiederum um feine Vermittelung bel der Staatsregierung erſucht, 
und nach wiederholten Eingaben zeigte ſich endlich das Miniſterium ge⸗ 
neigter, doch wurde der Titel „Stadtbauk“ abgelehnt, die Notenausgabe 
jedoch geſtattet, wenn die Gemeinde die Garantie der Banknoten überneh⸗ 
men wolle und wenn hinſichtlich der Depoſiten hinreichende Sicherheit ge⸗ 
ſchafft würde. Von Seiten der Stadtgemeinde iſt man unter dem Vor⸗ 
behalt, daß das Unternehmen durch Zeichnung der erforderlichen Aktien 
vorher geſichert ſei. darauf eingegangen und iſt der vorläufige Plan fol⸗ 
gender: Die zu bildende Aktiengeſellſchaft bezweckt die Förderung des Han⸗ 
dels und der Fabriks⸗, Handwerks⸗ und landwirthſchaftlichen Induſtrie 
durch den Betrieb einer in Dresden zu gründenden privilegirten Bank, 
deren Aktienkapital durch 10,000 auf den Inhaber lautende Aktien & 
100 Thlr. aufgebracht werden ſoll. Der Geſchäftskreis der Bank ſoll ſich 
erſtrecken auf 1) Annahme von fremden Geldern, ſowohl zur Aufbewah⸗ 
rung als auch zur Verzinſung, insbeſondere zinsbare Annahme ſtädtiſchen 
Geldes und der bei den Sparkaſſen im Lande eingehenden Gelder; 
2) Diskontirung und Re⸗Eskontirung guter Wechſel und Anweifungen; 
3) An⸗ und Verkauf ſolider auf auswärtige Pläge gezogener Wechſel; 
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4) Vorſchüſſe gegen ſichere Bürgſchaft; 5) Ankauf von Staats- und ans 
deren ſicheren Werthpapieren, von Aktien der Bank ſelbſt, jedoch nur mit 
e e des Verwaltungs raths, und bis zum Betrage von einem Zehn⸗ 
theile des Kapitals; 6) Vorſchüſſe gegen Verpfändung von Staatspapieren, 
von Aktien, von auf die Bank girirten, ſoliden, auf auswärtige Plätze ge⸗ 
zogenen Wechſeln, oder anderen Dokumenten, Gold und Sülber oder an⸗ 
deren werthvollen, dem Verderben nicht ausgeſetzten Gegenſtänden und Ur⸗ 
ſtoffen, oder auch von fabrizirten Waaren, die dem Verderben nicht aus⸗ 
eſetzt find; 7) Kreditgewährung in laufender Rechnung gegen unterpfänd⸗ 
liche Ginfeßung von Grundſtücken, gegen Bürgſchaft oder andere Sicher⸗ 
heit; 8) Errichtung von Vorſchußkaſſen für kleinere Gewerbtreibeude; 
9) Aufbewahrung allerlei den Werth von 100 Thlrn. nicht überſteigender 
Gegenſtände gegen eine nach dem Ermeſſen des Direktors zu beſtimmende 
Proviſion und 10) die Errichtung von Zweigbanken an anderen Orten 
des Königreichs Sachſen. — Das iſt nun allerdings ein Programm, deſſen 
Zwecke das geſammte Bankgebiet umfaſſen, und von dem ſich voraus pro⸗ 
phezeihen läßt, daß die Direktion bei der umſichtigſten Verwaltung ihren 
Aufgaben nicht alleuthalben wird gerecht werden können. Nach dem Prinz 
zip der Theilung der Arbeiten und Geſchäfte wird ſich die Bank, wenn fie 
nur einmal in Thätigkeit iſt, ſehr bald nur auf gewiſſe Branchen beſchrän— 
ken. So wird ſie z. B. Förderung der Landwirthſchaft durch Kapitalien 
den Hypotheken- und landwirthſchaftlichen Banken, die Errichtung von 
Vorſchußkaſſen für den kleinern Gewerbebetrieb den Spar- und Vorſchuß⸗ 
vereinen, den Handel mit Werthpapieren in der Hauptſache den Banquiers 
überlaſſen? und ſich ohne Zweifel beſſer befinden, wenn fie ihre Thätigkeit 
auf die eigentlichen Bankgeſchäfte concentrirt. Da ein Bedürfniß für Dres- 
den und für das Land überhaupt offenbar vorhanden iſt, find die Ausſich⸗ 
ten für das projektirte Unternehmen nicht ungünſtig. nicht minder ſtebt zu 
erwarten, daß bei der gegenwärtigen Lage des Kapitalmarktes die Aktien 
ſehr bald begeben ſein werden. Mehr als bei jedem anderen Unternehmen 
kommt aber bei Banken Alles auf die Umficht und die Geſchäftskenntniß 
des Direktoriums an und für dieſen ſchwierigen Poſten wünſchen wir der 
neuen Dresdner Aktienbank das ſeltene Glück, die geeigneten Perſönlich⸗ 
keiten zu finden. 

Vor kurzer Zeit hat ſich hier eine neue Krauken⸗, Invaliden⸗ und 
Sterbekaſſen⸗Geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit gegründet, die beſonders 
in den Kreiſen der Handwerker und Arbeiter große Beachtung zu finden 
ſcheint. Es fehlt wohl in keiner größeren Stadt an Kranken- und Sterbe⸗ 
kaſſen, die ſich aber nur auf beſtimmte Berufszweige und Klaſſen beſchrän⸗ 
ken und deshalb keine Gelegenheit haben, plötzlich eintretende größere Ka⸗ 
lamitäten auf eine größere Geſammtheit zu übertragen und dadurch zu 
paralyſiren. Hauptſachlich fehlte es aber an Penſions- und Invaliden⸗ 
kaſſen, welche dem unbemittelten Handwerker und Arbeiter die Garantie 
verſchaffen, daß er im Falle eintretender unverſchuldeter Erwerbsunfähig⸗ 
keit nicht jeder Hilfe ledig ſei. Die Dresdner Gefellſchaft betritt dieſes 
noch ganz unbebaute Gebiet des Verſicherungsweſens nur mit vieler Vor⸗ 
ſicht, eigentlich wenn wir aus der Schule ſchwatzen wollen, nur verſuchs⸗ 
weiſe. Sollten ſich aber die zu Grunde gelegten Wahrſcheinlichkeitszahlen 
im Laufe der Zeit bewähren, ſo würde der Grund zu einer neuen Einrich— 
lung gelegt worden ſein, deren wohlthätige Folgen ſich kaum ermeſſen 
iaſſen. Die Geſellſchaft bietet ihre Dienſte in 8 verſchiedenen Arten der 
Verſicherung an und zwar 1) Sterbegeld zwiſchen 15—500 Thaleru für 
den Verſicherten oder für eine andere Perſon; 2) Krankenunterſtützung 
von wöchentlich 1—5 Thlrn.; 3) freie ärztliche Behandlung durch einen 
Vereinsarzt und freie Medizin für den Verſicherten und feine Familie; 
4) eine beſtimmte Kapitalſumme, bei Lebzeiten in einem beſtimmten Alter 
zahlbar; 5) eine beſtimmte Kapitalſumme, bei Lebzeiten in einem beſtimm⸗ 
ten Alter zahlbar, jedoch mit der Bedingung, daß wenn der Verſichernde 
vor dieſem Altersjahr ſtirbt, fie nach deſſen Tode auch feiner Familie ges 
zahlt wird; 6) eine jährliche Penſion, bei Lebzeiten von einem beſtimmken 
Altersjahre beginnend; 7) eine beſtimmte Kapitalſumme oder eine jähr⸗ 
liche Penſion wie unter 4, 5 und 6, jedoch mit der Bedingung, daß im 
Falle früherer Erwerbsunfähigkeit eine entſprechende verminderte Kapital⸗ 
ſumme oder Penſion gewährt werde; endlich 8) eine beſtimmte Kapital⸗ 
ſumme oder ſtatt deſſen eine lebenslängliche Penſion für die Ehefrau für 
den Fall, daß der Chemann vor derſelben ſtirbt. — Von verſchiedenen 
Seiten haben wir Bemerkungen gehört, daß die Beiträgsſätze ziemlich hoch 
berechnet ſeien, wir möchten aber gerade hervorheben, daß dadurch erſt die 
rechte Sicherbeit geſchaffen werden kann, und daß, eben weil die Geſell⸗ 
ſchaft nicht auf Aktiengarantie ſondern auf Gegenſeitigkeit baſirt iſt, ein 
etwaiges Plus den Theilnehmern wieder zu Gute kommt. Wir werden, 
da es ſich um eine ganz neue Branche handelt, Gelegenheit nehmen, öfter 
auf die weitere Entwickelung der Geſellſchaft zurückzukommen. 

Die Dresdner Verſicherungs⸗Geſellſchaft für Sees, Fluß⸗ und Land⸗ 
transport, deren Geſchäftsergebniſſe im letzten Briefe rühmend erwähnt 
wurden, hat neben ihrer bisherigen Thätigkeit eine beſondere Geſellſchaft: 
„Sächſiſche Rückverſicherungs⸗Geſellſchaft“ in's Leben gerufen. 
Jedermann weiß, daß im Verſicherungsfache Fälle eintreten, in denen 
eine Geſellſchaft Aufträge nicht ungetheilt übernehmen kann, weil ihr 
Grundkapital in anderen Aufträgen ſchon engagirt iſt. Für folche Fälle 
ſind Rückverſicherungen die beſte und ſicherſte Aushilfe. Der glänzende 
Erfolg der Dresdner Trausport⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft ebnete dem Rück⸗ 
verſicherungs⸗Projekte die Wege. Das Grundkapital iſt darnach auf eine 
Million Thaler ſixirt, wovon für jetzt nur die Hälfte in 1000 Aktien & 
500 Thlr. ausgegeben werden ſoll. Auf jede Aktie ſind nur 25 Thlr. 
Einzahlungen zu leiſten, der Reſt wird durch Wechſel gewährleiſtet. auf 
welche hin ſich der Aktionair verpflichtet, 14 Tage nach Aufforderung des 
Verwaltungsraths 25 Thaler, nach 30 50955 50 Thaler, nach 3 Mona⸗ 
ten 100 Thaler und nach 6 Monaten 300 Thaler einzuzahlen. Anfang 
Mai waren, ohne daß es einer öffentlichen Aufforderung bedurfte, bereits 
gegen 600 Aktien begeben und iſt ſeitdem die Konſtituirung der neuen 
Verſicherungsgeſellſchaft zur Thatſache geworden. 


Die Aktien der Sächſiſchen Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
wurden in den letzten Tagen mit 207—210 notirt; das Barometer für 
die Anſichten über die Prosperität eines Aktienunternehmens wies daher 
auf entſchieden und dauernd gut Wetter. Den Barometern iſt nicht alles 
mal zu trauen, bei der Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft liegt aber durchaus 
kein Grund vor, an dem doch in den meiſten Fällen richtigen Scharfblick 
des Aktienhandels zu zweifeln. Der Vericht über das letzte Betriebsjahr 
weiſt eine Einnahme von 162,429 Thlrn. (22,235 Thlr. mehr) nach und 
wurden für den Perſonenverkehr (in Summa 904,568 Paſſagiere) 135,826 
Thlr. und durch den Frachtverkehr 26,603 Thlr. eingenommen. Die Di⸗ 
vidende beträgt 16%. Um die Anſchaffung eines Remorqueurs zu ermög⸗ 
lichen und die Fahrten tief nach Böhmen hinein bis Torgau hinunter noch 
weiter auszudehnen und zu vervollſtändigen, hat die Geſellſchaft beſchloſſen, 
das jetzige Aktienkapital von 218,750 Thalern um die Hälfte im Betrage 
von 109,375 Thlrn. zu erhöhen und ſollen Aktien Lit. D zu 50 Thlrn. 
zunächſt für die Aktionaive ausgegeben werden. Die Geſellſchaft begaun 
vor 25 Jahren ihre Thätigkeit mit 3 Räderſchiffen, und ſie beſitzt jetzt 
13 Räderſchiffe, von denen 2 noch nicht ganz vollendet find, und in der 
nächſten Zeit wird ſie auf der Oberelbe einen Verſuch mit einem Schrau— 
bendampfer machen. Dieſe Erfolge dürfen zum großen Theile der außer⸗ 
ordentlichen Thätigkeit und Umſicht des Direktors Reichel zugeſchrieben 
werden und erfüllte die Geſellſchaft nur einen Akt der ſchuldigen Dank⸗ 
barkeit. wenn fie in ihrer letzten Generalverſammlung die lebenslänglich 
Anſtellung ihres Direktors beſchloß. 

In der am 16. Mai hier abgehaltenen fünften Generalverſammlung der 
Sächſiſchen Hypotheken⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft hat das 
Direktorium ſelbſt zugegeben, daß die bisherigen Geſchäftsreſultate den 
gehegten Erwartungen nicht entſprochen haben, und dies damit erklärt, daß 
man ſich einerſeits anfänglich wohl zu große Illuſionen gemacht, andrer⸗ 
ſeits aber die Geſellſchaft wohl mit Schwerfälligkeit. Brodneid und Ver⸗ 
drehungen zu kämpfen gehabt habe. Wir ſind jedoch der Anſicht, daß dieſe 
äußeren Umſtände eine raſchere und günſtigere Entwickelung des Inſtituts 
wirklich gehindert haben, müſſen aber noch das bisher befolgte Syſtem dev’ 
Verwaltung hinzufügen, welches durch und durch ein bureaukratiſches iſt. 
Wenigſtens ſind wir der Anſicht, daß eine mehr kaufmänniſche Handha⸗ 
Bang des Geſchäfts und ein dem entiprechendes Verwaltungsſyſtem eine 
ungleich raſchere Entwickelung und Ausbreitung der Geſellſchaft zur Folge 
haben würde, ohne doch derſelben die jetzt nachgerühmte Sicherheit und 
Solidität zu benehmen. Ueberzeugt von der Gemeinnützigkeit des Juſti⸗ 
tuts müſſen wir eine ſolche günſtige Umwandlung des Verwaltungsſyſtems 
lebhaft wünſchen. Im Uebrigen werden die Reſultate des Geſchäftsbetriebs 
vom letzten Jahre als immerhin erfreuliche dargeſtellt, da den Aktionairen 
eine Dividende von 5% gewährt wird. Die Verſicherungsſumme von 
5,696,810 Thlru. iſt auf 7,366,413 Thlr. geſtiegen, die Prämieneinnahme 
von 14,994 Thlrn. auf 16,827 Thlr. Anträge auf Verſicherungen gingen 
für 4,647,797 Thlr. ein; an Verſicherungen ſind 1,316,754 Thlr. erloſchen. 
Die Bilanz beziffert ſich nach einer Abſchreibung von 10% auf Inven⸗ 
tarium und ebenſoviel auf Organiſationskonto mit 669,610 Thlrn. 16 Ngr. 
1 Pf. Das Gewinn⸗ und Verluſtkonto weiſt einen Ueberſchuß von 
16,506 Thlru. 29 Ngr. 2 Pf. und einen Reingewinn von 7016 Thlrn 
7 Ngr. 2 Pf. nach. 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Wir beſprachen bereits in Nr. 3 den neuen Teppichſtoff des Kaufmann 
Polko in Ratibor und legten Proben deſſelben bei. Heute berichten wir 
abermals über dieſe Erfindung und freuen uns, mittheilen zu können, daß 
es Hrn. Polko gelungen iſt, ſein Fabrikat bedeutend zu vervollkommnen. 
Die ſtatt Leinengarn in Anwendung gebrachte Jute gewährt dem Stoff 
vermöge ihrer Eigenſchaft, die Farben beffer anzunehmen, ein wollartiges 
Anſehen und deckt das Stroh vollſtändig. Die Farben ſind echt und 
dauernder als bei Leinengarn, auch iſt der größeren Dauerhaftigkeit wegen 
jedem Stroh ein Garn-Einſchuß beigegeben. Uns liegen Proben des neuen 
Fabrikats vor, welches ſich ausgezeichnet zu Stubendecken, Läuferngu. dgl. 
eignet und die viel theureren wolleuen Decken in jeder Beziehung voll⸗ 
ſtändig erſetzt. 

Eine eigenthümliche Reinigung der mit Oelanſtrich verſehenen Fagade 
eines Hauſes, welche ſonſt in der Regel von einem Hängegerüſt aus durch 
Abwaſchen erfolgt, viel Zeit beanſprucht, viel Koſten verurſacht und ſehr 
beläſtigt, ſahen wir in der vorigen Woche an dem Haufe des Wagenfabri⸗ 
kanten Neuß in der Friedrichsſtraße in Berlin ausführen. Dieſelbe er⸗ 
folgte nämlich durch Abspritzen mit einer von dem Sprigenfabrifanten 
Cornelius Franke verbeſſerten amerikaniſchen Patentſprize äußerſt fauber 
und ſchnell. Die ganze Prozedur, welche um 6 Uhr des Morgens bereits 
vollendet war, dauerte kaum eine Stunde und ſoll nur 5 Thlr. an Koſten 
verurſacht haben. + 5 

Goldfarbe auf Seide, von A. Brüggemann. Man bearbeitet 
das zu färbende Stück weiße Seide auf gewöhnlichem Wege in einer Lö⸗ 
fung des Goldes in Königswaſſer, hierauf zieht man daſſelbe in einem 
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anderen Gefäße durch Hydrogengas (Waſſerſtoffgas), wobei die Goldfarbe 
zum Vorſchein kommt. Auf dieſe Weiſe kann man auch ſtellenweiſe Blu⸗ 
men und fonftigen Verzierungen in Seidengeweben eine Goldfarbe geben, 
indem man die Stellen mit einem kameelhaarenen Pinſel, welcher in die 
Goldſolution getaucht wird, aufträgt, und dann über ein Geſchirr hält, in 
welchem Waſſerſtoffgas dadurch entwickelt wird, daß man Waſſer durch 
Schwefelſäure und Eiſenfeile zerſezen läßt. Es iſt dieſe Färbung luft⸗ 
und waſſerbeſtändig. (Artus V. J. Schr.) 
Vorzüglicher Terpentin öl⸗Lackfirniß, von A. Brüggemann. 

In 24 Loth rectificirtem Terpentinöl werden 1 Loth weißer Bernitein 
2 Loth reine Maſtixkörner, 2 Loth Animeharz und 2 Loth ausgelaugter 
Sandarak ſo aufgelöſt, daß ſelbige in feingepulvertem Zuſtande in einem 
Glaskolben der Ofen- oder Sonnenwärme unter öfterem Umſchütteln aus⸗ 
gelegt wird. Nach der Auflöſung werden noch 4 Loth fein zerſtoßenes 
Glas und endlich noch 3 Loth leicht zerſchmolzener Terpentin zugeſetzt. 
Nach dem Erkalten wird der ſo zum Gebrauch fertige Lackfirniß auf ge⸗ 
wöhnlich bekannte Weiſe filtrirt. (Artus V. J. Schr.) 
Ueber die Entfernung der Stockflecke in Glacéhandſchuhen. 
Wichtig für Haudſchuh⸗Fabrikanten und Kaufleute. Von A. Brügge⸗ 
mann. Man giebt in eine möglichſt luftdichte Büchſe, je nach Bedarf, 
etwas Hirſchhornſalz. darüber werden die fleckigen Handſchube mög⸗ 
lichſt locker gelegt, ſo daß der Dunſt überall hinziehen kann und verſchließt 
die Büchſe alsdann wieder. Nach 1—2 Tagen, ſchon nach mehreren Stun⸗ 
den (wenn die Stockflecke noch nicht zu tief eingedrungen) ſind ſämmtliche 
Flecke entfernt, ohne daß dieſelben ihre Facon verloren haben und ohne 
ſonſtigen Nachtheil der Farbe und des Leders. Auf dieſe Weiſe ſind nach 
und nach durch das Hirſchhoruſalz Maſſen von Handſchuhen zu entflecken. 
Ein Einhängen in luftdichte Abortsröhren wirkt ebenfalls, jedoch bedeu⸗ 
tend langſamer. (Artus V. J. Schr.) 
Verbeſſerung in der Erzeugung von Salmiak. Die Erfin⸗ 
dung beſteht in der Bereitung des Salmiaks, indem man Salzſäuregas 
oder Chlor und Waſſerdampf mit atmoſphäriſcher Luft oder auch mit rei⸗ 
nem Stickſtoff, wie man ihn durch ein geeignetes Verfahren gewinnen kann, 
miſcht, und dieſe Gasmiſchung nun zwingt, durch glühende Coaks oder 
Kohlen zu ſtreichen. Unter diefen Verhältniſſen werden die Waſſerdämpfe 
durch die glühende Koble zerſetzt und indem ſich dieſe mit dem Sauerſtoff 
# verbindet, wird das freigewordene Waſſerſtoffgas veranlaßt, mit dem Stick⸗ 
ſtoff in der Form des Ammoniaks und mit dem Salzſäuregas die Ver⸗ 
bindung zu Salmiak einzugehen. (N. Erf.) 
Maſchine zur Verfertigung von Raspelu. Die Eiſen, welche 
beſtimmt ſind die Zähne der Raspel aufzuhauen, ſind an einer Vorrichtung 
angebracht, welche eine ganze Reihe ſolcher Eiſen mit einem Stoße gegen 
die zu verfertigende Raspel führt, und dieſe Vorrichtung rückt zugleich 
weiter, um die Zäbne, Reihe für Reihe, auf dem feſt liegenden zu bear⸗ 
beitenden Stahle, herauszuheben. (N. Erf.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Der internationale ſtatiſtiſche Kongreß in Berlin. Ein Be⸗ 
richt an die Vorbereitungs-Kommiſſion der V. Sitzungsperkode des Con⸗ 
greſſes über die Gegenſtände der Tagesordnung derſelben. Ind amtlichen 
Auftrage erſtattet von Dr. Engel. Berlin, Kön. Geh. Ober⸗Hofbuch⸗ 
druckerei. 1863. Wir machen alle Freunde der Statiſtik auf dilſe werth⸗ 
volle Arbeit aufmerkſam; es iſt in derſelben ein ſehr reiches Material 
niedergelegt und der gelehrte Verf. giebt eine Fülle anregender Gedanken. 

C. Hartmann. Die Brenn⸗ oder Feuerungsmaterialien 
des Pflanzen⸗ und Mineralreichs. Mit Atlas. 3. Aufl. Weimar bei 
B. F. Voigt. 1863. Der Verf. hat ſich bemüht, ſein Werk dem heutigen 
Standpunkt der Wiſſenſchaft anzupaſſen, er hält ſich fern von Theorien 
und giebt überall nur das praktiſch Verwerthbare. Die Darſtellung iſt 
klar und leicht verſtändlich. Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes iſt dem 
Buch ein großer Leſekreis zu wünſchen. 

S. Theiner, die verbeſſerten Combinations- oder Sicher- 
heitsſchlöſſer, namentlich diejenigen von Bramah, Chubb, Höller, 
Munger, Schrader, Winckler, Habbs u. A. Mit Atlas. Weimar bei 
B. F. Voigt. 1863, und 

J. Marner, K. Hoppes Bürſten⸗ und Pinſelfabrikant auf 
dem Standpunkt jetziger Vervollkommnung. Mit 7 Foliotafeln. 2 Aufl. 
Weimar bei B. F. Voigt. 1863. Zwei recht brauchbare Bücher, die na⸗ 
mentlich dem Fabrikanten zu empfehlen find. Sie enthalten das Wiſſens⸗ 
wertheſte und geben namentlich auch viele Anweiſungen, die in Journalen 
zerſtreut dem praktiſchen Arbeiter unzugänglich bleiben. Beide Bücher 
ſind deshalb zu empfehlen. 5 

E. Wangenheim, der Beſſemerprozeß zur einfachſten und billige 
ſten Erzeugung von Gußſtahl dlrekt aus den reineren Hioheifenforten 
Deutfchlauds. Mit 11 Abb. Weimar bei B. F. Voigt. 1863 Wir ha⸗ 


Das Material ift ziemlich vollſtändig. 


ben bereits mehrere Artikel über den Beſſemerprozeß gebracht. Ausführ⸗ 
licher als es dort geſchehen konnte, iſt in dieſen kleinen Buche jener Prozeß 
beſprochen worden und empfehlen wir daſſelbe deshalb unſeren Leſern. 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe 


man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


